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preıs DM 148,—
amentalmoral 254.) Schöningh, DPa-
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BUCHBESPRECHUNGEN 

PHILOSOPHIE 

DEMMER KLAUS, Sein und Gebot. Die Be­
deutsamkeit des transzendentalphilosophi­
schen Denkansatzes in der Scholastik der 
Gegenwart für den formalen Aufriß der Fun­
damentalmoral. (XVII u. 254.) Schöningh, Pa­
derborn 1971. Kart. DM 30.-. 
Verfasser geht aus von der Frage nach dem 
methodischen Aufbauprinzip der Moraltheo­
logie und will einen Beitrag leisten zur Ober­
windung der metaphysischen Unsicherheit in 
den moraltheologischen Arbeiten. Vor allem 
will er sich der Frage nach der theologischen 
Konzeption der Naturrechtslehre und dem 
inhaltlichen Proprium christlicher Sittlichkeit 
stellen (5). 
Im 1. Hauptteil geht es um phil. Darlegung 
des transzendentalen Denkansatzes, um eine 
eigene und erweiternde Interpretation der 
Transzendentalphilosophie (= TPh) mit ei­
ner - und das ist das verdienstvolle Neue -
transzendentalen Begründung der sittlichen 
Entscheidung. 
Im 2. Hauptteil entwirft der Verfasser seine 
eigene und gegenüber der Rahnerschen Kon­
zeption einer transzendentalen Theologie 
weiterführende Theologie der Offenbarung 
und der Geschichte (1); wendet sich dem 
methodischen Aufbauprinzip der Moraltheo­
logie zu (II), um schließlich die Bedeutsam-
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keit des Moralprinzips den formalen „transzendental-kategorial“. tehlt bisher
'undamentalmoral zu Pru- ein! erzeugende Untersuchung, wie

fen (IIM) der unthematische transzendentale Ausgriff
1) ]  5 1l. n wertvolle Akzente unseres Geistes auf das Sein in eine wahre
11 eichtere Eindringen die ungeheure egoriale Einzelerkenntnis vermittelt und
Reflexivität des transzendentalmethodischen auslegt M.a.W., Wie kann ich erkennen,
Denkens. Dankbar ist mm die wieder- ese meine kategoriale Erkenntnis, ich

(abstraktiv oder sonstwie) glaube erworbenFeststellung, transzendentale Me-
zZzu haben, zoahr ist und wiıe kann ich 61@e alst*+hode bewege sich 1m „ordo perfectio- ahr in einer transzendentalen Reduktionnis'  44 und nicht „ordo generationis” unse-

Tetl Erkenntnis 37) In der „Entstehungsord- sichern? Umgelegt auf die rage der Freiheit
nung‘  04 geht Erkenntnis vom Vielen ZUHL heißt bei „Das Sein, insofern PS guf
Einen und vom Sinnlichen Geistigen, ist, wird einem anszendentalen Freiheits-
der „Vollendungsordnung” unserer Erkennt- akt erstrebt“ (57) Die transzendentale
nis hingegen eren > Einen heit wird in der Folge als „Wesensfreiheit”
Vielen und B  > gen zı Sinnlichen, charakterisiert. Dann „Wahlfreiheit ist die
VCd ott ZUr Kreahıiır In esem kategoriale Auslegungs- und Verwirkli-
Sinne handle Si|  Q bei der TI  IV} eigen:! chungsform vV.d Wesensfreiheit“ (58) Aber
NUur e „sinngemäße Anwendung der auf welche Wi  else weiß ich, ( ese meine
Akt-Potenz-Lehre auf den Erkenntnisvoll- onkrete (kategoriale moralische Entschei-
zug”“ 37), sofern das scholastische Axiom dung tatsächlich meiner „Wesensfreiheit”
P prior potentia” gilt Diese metho- entspricht? Es doch wohl HUr eine gute

und richtige moralische WahlentscheidungB- Umk: der Denkrichtung muß jeder, die tschiede:  eit meines Wesens dasder die verstehen wüll, un!  e beach-
ute „auslegen“ und „verwirklichen

Desgleichen muß S dankbar sein die Ähnlich stellt sich das Problem bei Rah-
klare Feststellung, d IM eine Ergän- Wenn jeder Mensch ce1t Je ( Gottes

durch die objektiv-intentionale Methode Erbarmen eın „übernatürliches Existential‘
ftordert (44) Nur h;  ätte  s m hier ein! inten- begitzt das ja im echten S5inne einen trans-
SiVere methodische Reflexion erwartet, da zendentalen Vorgrif£ff auf das Heil darstellt),
gerade diese rage lie Ethik VO ent- woher weiß ich dann, ob die
scheidender Bedeutung ist. der Ansicht, oder die udcahistische kategoriale Auslegung
laß ine vertiefte Erkenntnis der und Verwirklichung eses Existentials wahr
sittlichen Entscheidung eisten kann (56) und richtig ist? el! liegen ja geschichtlich
Kann s1@ das, der findet SIe den Weg VOTFT. Sind S1e damit, R cie geschehen sind,
auch in die pe:  ethik Mut  Q nan bei For-

en Existentials? Wenn ke‘  1Ne iterien
schon authentische Auslegung des übernatür-

mulierung und Sicherung einer onkreten
Norm auf die objektiv-intentionale Methode ZUTr Unterscheidung VO:  ”3 wahrer und falscher
umsteigen? Kann S auf die gefundene Vermittlung geboten werden, bleiben beide
Norm transzendentale Reduktion gleich richtig. Das würde nich! anderes hei-
„Gegenprobe kritisch anwenden? Wenn ßen, alg A„VCIun quıja factum“”, Wab ınem  B g-
cht, ist dann die [N nicht doch LUr eine cchi;  en Positivismus gleichkäme. Ebenso

metaphysisch-theologische „Hintergrund- hat nicht aufgezeigt, nach welchen Krite-
rhellun ethische Grundphänomene wie rien erkennen kann, sich einem
Freiheit, Entscheidung, Gesetz uUSW.;, enscen hic et diese und eine andere
kritischen Sicherung der gkei konkre- kategoriale und satzhaft-prädikative Norm
ter Normen unanwendbar bleibt? In ] (man denke etw: „wel jetz! nich:!  Pr feige!”)
sichert sich insofern ab, 21 zwingend auferlegt.
methoden ineinander verschränkt. spricht
von inem  H metaphysischen Anfang des Be-

Der igentlich nNeue und erweiternde Akzent

greifens einem „Vorgriff” auf das dieser el eın m,E darın ZUu liegen,
(54), dem cich ein „transzendentaler In-

G1@2 eine eal und diskussions-
würdige Extrapolation des formalen Denk-vollzieht, der dann die Begriffe modells der auf die Geschichte versucht.

zeugt. Der celbst könnte u.U. au Dabei wird nicht eigentlich gefragt, s Ge-alsc 79°  tuition” bezeichnet werden Da- schichte sel, sondern festgestellt, ( der
mk MmMein! also loc  h auch, aNlf ensch in der Wesenstreiheit transzenden-alles Erkennens eine Erfahrung des —!3h 5

x endgeschichtlichen Vollendung f  O1 =-steht, ohne daß den Begriff „Erf schlossen ıst, Die kategorielle sittliche Ent-verwendet. „Am metaphysischen Anfang des eidung >1 egenwar' S Aur ımErkennens steh das egreifen des amn „vorgreifenden Ausgriff auf Ende*“genetischen Anfang des das Begreifen gelingen (63) „Darum muß 61© alc eineCeienden. D eine Anfang im anderen tizipation der Endentscheidung 1  5 Me-jeweils mitenthalten‘” (54) dium geschichtlicher Unvollendung ange  ‚-Methodenproblem stellt sich bei hen werden“” Das heißt dann, daß
dem auch in der Be  eit des ede es  che Entscheidung auf einer
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keit des Moralprinzips für den formalen 
Aufriß der Fundamentalmoral zu prü­
fen (III). 
1) Im 1. Teil setzt D. wertoolle neue Akzente 
für das leidttere Eindringen in die ungeheure 
Reflexivität des transzendentalmethodischen 
Denkens. Dankbar ist man für die wieder­
holte Feststellung, die transzendentale Me­
thode (TM) bewege sich im „ordo perfectio­
nis" und nicht im „ordo generationis" unse­
rer Erkenntnis (37). In der „Entstehungsord­
nung" geht die Erkenntnis vom Vielen zum 
Einen und vom Sinnlichen zum Geistigen, in 
der „Vollendungsordnung" unserer Erkennt­
nis hingegen reflektieren wir vom Einen zum 
Vielen und vom Geistigen zum Sinnlichen, 
von Gott hin zur Kreatur (ebd.). In diesem 
Sinne handle es sich bei der TM eigentlich 
nur um die „sinngemäße Anwendung der 
Akt-Potenz-Lehre auE den Erkenntnisvoll­
zug'' (37), sofern das scholastische Axiom 
,,Actus est prior potentia" gilt. Diese metho­
dische Umkehr der Denkrichtung muß jeder, 
der die TPh verstehen will, unbedingt beach­
ten. 
Desgleichen muß man dankbar sein für die 
klare Feststellung, daß die TM eine Ergän­
zung durch die objektiv-intentionale Methode 
fordert (44). Nur hätte man hier eine inten­
sivere methodische Reflexion erwartet, da 
gerade diese Frage für die Ethik von ent­
scheidender Bedeutung ist. D. ist der Ansicht, 
daß die TM eine vertiefte Erkenntnis der 
sittlichen Entscheidung leisten kann (56). 
Kann sie nur das, oder findet sie den Weg 
auch in die Spezialethik 7 Muß man bei For­
mulierung und Sicherung einer konkreten 
Norm auE die objektiv-intentionale Methode 
umsteigen 7 Kann man auE die so gefundene 
Norm die transzendentale Reduktion als 
„Gegenprobe" kritisch. anwenden? Wenn 
nicht, ist dann die TM nicht doch nur eine 
Art metaphysisch-theologische „Hintergrund­
erhellung'' für ethische Grundphänomene wie 
Freiheit, Entscheidung, Gesetz usw., die zur 
kritischen Sicherung der Gültigkeit konkre­
ter Normen unanwendbar bleibt? In nuce 
sic:hert sich. D. insofern ab, als er beide Denk­
methoden ineinander verschränkt. Er spricht 
von einem metaphysischen Anfang des Be­
greifens in einem „Vorgriff" auf das Sein 
(54), in dem sich ein „transzendentaler In­
blick" vollzieht, der dann die Begriffe er­
zeugt. Der Inblick selbst könnte u.U. auch 
als „Intuition" bezeichnet werden (ebd.). Da­
mit meint also D. doch auch, daß am Anfang 
alles Erkennens eine Art Erfahrung des Seins 
steht, ohne daß er den Begriff „Erfahrung'' 
verwendet. ,,Am metaphysischen Anfang des 
Erkennens steht das Begreifen des Seins; am 
genetisc:hen Anfang indes das Begreifen des 
Seienden. Der eine Anfang ist im anderen 
jeweils mitenthalten" •.. (54). 
Das ganze Methodenproblem stellt sich bei 
dem TPh auch in der Begrifflichkeit des 
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„transzendental-kategorial". U.E. fehlt bisher 
eine überzeugende Untersuchung, wie sich 
der unthematische transzendentale Ausgriff 
unseres Geistes auf das Sein in eine wahre 
kategoriale Einzelerkenntnis vermittelt und 
auslegt. M.a. W.: Wie kann ich. erkennen, daB 
diese meine kategoriale Erkenntnis, die ich 
(abstraktiv oder sonstwie) glaube erworben 
zu haben, wahr ist und wie kann ich. sie als 
wahr in einer transzendentalen Reduktion 
sichern 7 Umgelegt auf die Frage der Freiheit 
heißt es bei D.: ,,Das Sein, insofern es gut 
ist, wird in einem transzendentalen Freiheits­
akt erstrebt" (57). Die transzendentale Frei­
heit wird in der Folge als „Wesensfreiheit" 
charakterisiert. Dann: ,,Wahlfreiheit ist die 
kategoriale Auslegungs- und Verwirkli­
chungsform von Wesensfreiheit" (58). Aber 
auf welche Weise weiß ich, daß diese meine 
konkrete (kategoriale) moralische Entschei­
dung tatsäc:hlich. meiner „Wesensfreiheit" 
entspricht? Es kann doch wohl nur eine gute 
und richtige moralische Wahlentscheidung 
die Entsch.iedenheit meines Wesens für das 
Gute „auslegen" und „verwirklichen"? 

Ähnlich stellt sich das Problem bei K. Rah­
ner: Wenn jeder Mensc:h seit je von Gottes 
Erbarmen ein „übernatürliches Existential" 
besitzt (das ja im echten Sinne einen trans­
zendentalen Vorgriff auf das Heil darstellt), 
woher weiß ich. dann, ob nun die christliche 
oder die buddhistisc:he kategoriale Auslegung 
und Verwirklichung dieses Existentials wahr 
und richtig ist? Beide liegen ja geschichtlich 
vor. Sind sie damit, daß sie geschehen sind, 
schon authentische Auslegung des übernatür­
lichen Existentials7 Wenn keine Kriterien 
zur Unterscheidung von wahrer und falscher 
Vermittlung geboten werden, bleiben beide 
gleich richtig. Das würde nichts anderes hei­
ßen, als „verum guia factum", was einem ge­
sch.ic:htlichen Positivismus gleich.käme. Ebenso 
hat D. nicht aufgezeigt, nach welchen Krite­
rien man erkennen kann, daß sich einem 
Menschen hie et nunc diese und keine andere 
kategoriale und satzhaft-prädikative Norm 
(man denke etwa an: ,,Sei jetzt nicht feige !11

) 

zwingend auferlegt. 
Der eigentlich neue und erweiternde Akzent 
dieser Arbeit scheint m.E. darin zu liegen, 
daß sie eine beachtliche und diskussions­
würdige Extrapolation des formalen Denk­
modells der TPh auf die Geschic:hte versucht. 
Dabei wird nicht eigentlich gefragt, was Ge­
schichte sei, sondern festgestellt, daß der 
Mensch in der Wesensfreiheit transzenden­
tal zur endgeschic:htlichen Vollendung er­
schlossen ist. Die kategorielle sittlic:he Ent­
scheidung in der Gegenwart vermag nur im 
„vorgreifenden Ausgriff auE das Ende" zu 
gelingen (63). ,,Darum muß sie als eine 
Antizipation der Endentscheidung im Me­
dium gesch.ichtlicher Unvollendung angese­
hen werden" (ebd.). Das heißt dann, daß 
jede geschichtliche Entscheidung auf einer 



unvollkommenen ethischen Erkenntnis des keit des 2116 gewahrt, ebenso Tag! an
si+tlichen Gesetzes E und der Ge- der Tatsache Rechnung, laß ott UNSPTE
schichtsprozeß der „erkenntnishaften The- Erkennitnis Objektchar: HUT einem
matisierung“ (64) des S1' Gesetzes analogen Sinne zukommen kann. Auch
beitet. Man hätte — vermutert, $ sich Göttliichkeit der Person Christi so cht
SOM „dynamische Ethik“ im Sinne Objekt adäquaten sein, schon weil
einer immer vollkommeneren Erkenntnis des Sil  B Person als „überspezifische GEe1nNSser-
ittlichen Gesetzes Laufe der Geschichte
entscheidet. Er relativiert aber diesen An-

ossenh: eben dem egreifenden, ob-
jektivierenden Zugriff entzieht (200
hat in inem echten Sinne die unthematischesatz, indem er ochmals in Spannun

W5 en Erfüllungs- und Zielgebot hinein- Gotterschlossenheit allen Frkennens der
stellt. Dem Erfüllungsgebot gelingt ©5, das Person Jesu Christi ihre zeichenhafte
unaufge Wesen des Menschen ım Hier schichtliche Explikation gefunden
und etz: zu fixieren. In we ist schade, diese Spel faszinierende
‚usmadß, Wir'!|a gesagt (73) Zielgebot Personphilosophie und stologie B-
aber erfäh die Te] ‚„ihre egrifflich augustinische Spekulation über den
nicht mehr aßhbare Ausgriffs-Intensität” (73) „Christus totus“” erganz! und sSom!! c+ärker
auf das Sein. Ziel- und Erfüllungsgebot 6te- mit der Ekklesiologie erbunden wird.)
hen 1 oger ereinkunft” (88),

€5 recht verstanden haben, 11L dem Sinne, Da aber durch den Glauben eschatolo-
als die Allgemeinheit der Norm die Über- gische Vollendung der Geschichte die (Ge-
allgemeinheit des Deins, die ın der Situation genwart hineinsteht (241), ist e5 der Ausgriff
unmitielbar erfaßt WIF'!  d, vermittelnd ZUr Gel- auf die eschatologische Heilsvollendung, die

die konkrete Heilsentscheidung des Menschenbringt (95) Die endgeschicht! oll- und die moralische Erkenntnis rst ermög-endung wird emna! als ein G1}  25 ehr licht. spricht diese Reduktion als „trans-magıs in der Situation unmittelbar erfaßt. geschichtlich‘ u ] Möglichkeitsbe-Ob m* diesem der Situation gegebenen dingung der geschi|  chen Heilsentschei-nach ınem.  w 61 dung und der moralischen Erkenntnis ist der„Mehr“” D-  . eine Gotteserfahrung be- im Glauben enthaltene Vorgriff auf die PG=hauptet ird? chatologische Vollendung Insofern
2) Im Teil geht daran, die SEWONNENEN im Glauben (und in seinem Gefolge 1n Hoff-
Erkenntnisse theologisch fruchtbar zZU mMad- NUun_n; und Liebe) alle Wirklichkeit durch ©1-  S
chen. Das hat seine Schwierigkeiten. Denn nen geschichtstranszendierenden Akt erschlos-
Gott sich einer geschichtlichen ist, ist das Moralprinzip „der Glaube,
Person. Die Erkenntnis des Einzelseienden Hoffnung und Liebe vollkommen sich
ist möglich, wWwe!l!l dem Geist ontologice Prıus schlossene wie cich ers!  ‚er Mensch“
Erschlossenheit des Seins eigne Der lau- Das Moralprinzip wird hier B- e1l-
bensakt aber hat eiıne transzendentale Rela- gen! satzhaft formuliert. wird £ormu-
tiıon Zu einem ges:  }  en Ereignis, das liert als der transzendentale Wahrheitsvoll-
zunächst kate Ori: einzelhaft Sein ccheint LU} (172), als der „vorprädikative Grun f

und jedenfa konkret ist, n Cla (189), dem in dauernder kritischer Rück-
Menschwerdung. Sinngemäß muß ‚gen, frage objektive prädikative moralische

der einzelne Glaubensakt 11UX Ööglich Einzelwahrheit entspringt. „Vor dem Hinter-
ıst, weil dem aubenden eine Erschlossen- grund ei1nes solchen Moralprinzips wird die
heit des Christusereignisses eignet. Nun ist  x Moraltheologie elastisch BCHNUS, ede PIro-
ZWi Mens v eın ges gressive Anderung des moralischen Bewußt-
konkretes Ereignis, dennoch aber t Se1nNs Laute der Menschheitsgeschichte 1110 -

thodisch -  r“ ZUur nachfolgend PWa  y o H-C überkategoriale Fülle chlechthin, denn in
BeN, sondern ın schöpferischer tfaltungder Person Christi ist  - die göttliche Seinsfülle.

FürInkarnation 1st eben das In-Erscheinung-Tre- selbst letztgültig zZzu scetzen
der öttlichen Seinsfülle der Person ist die „echte erholung begrifflich

Christi ist also doch
kein Problem
formulierter Wahrheiten“ ım Grunde

geschichtlichen Christus die gesamte überka-
tegoriale Seinsfülle und Heilswirklichkei: Seinem Entwurtft entsprechend hat sich
ottes gegeben. Wie ist das näher zZu erklä- ganz der Rahnerschen adikalen Interpre-renf? on des augustinischen „Crede u intelli-
Hier greift auf die „klassische” Person- gas  44 verschrieben. Rahner gibt keine
und Geistphilosophie ZUTUÜK Einer Person abgrenzbare eine  E hilosophie mehr, sondern
eignet kein spezifischer Gehalt „Personalität Nur noch eine transzendentale Fragestellung
konstituiert sich vielmehr durch überspezi- einer nahtlosen Einheit von Metaphysik
Gsche GSeinserschlossenheit“” ist und Offenbarung, thropologie und Theo-
„guodammodo omnia”, wIie Thomas V, A, vVon ogie. verankert diese FEinheit ın der meta-
der Geele sagt. „Person ıst der esubsistierende physischen Analogizität VO:!  3 GCein und Gnade
Deutungsakt des eins  E1 Damit bleibt ıst immer Sein im ollzug. „Gnade ist
die LUr irgendwie analoge Obje  vlerDar- personale Vollzugswirklichkeit” (176), sOfern
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unvollkommenen ethischen Erkenntnis des 
sittlichen Gesetzes beruht und daß der Ge­
schichtsprozeB an der „erkenntnishaften The­
matisierung'' (64} des sittlichen Gesetzes ar­
beitet. Man hätte nun vermutet, daß sich D. 
somit für eine „dynamische Ethik" im Sinne 
einer immer vollkommeneren Erkenntnis des 
sittlichen Gesetzes im Laufe der Geschichte 
entscheidet. Er relativiert aber diesen An­
satz, indem er ihn nochmals in die Spannung 
zwischen Erfüllungs- und Zielgebot hinein­
stellt. Dem Erfüllungsgebot gelingt es, das 
unaufgebbare Wesen des Menschen im Hier 
und Jetzt begrifflich zu fixieren. In welchem 
Ausmaß, wird nicht gesagt (73). Im Zielgebot 
aber erfährt die Freiheit „ihre begrifflich 
nicht mehr faßbare Ausgriffs-lntensität" (73) 
auf das Sein. Ziel- und Erfüllungsgebot ste­
hen in ,,analoger Obereinkunft'' (88), wenn 
wir es recht verstanden haben, in dem Sinne, 
als die Allgemeinheit der Norm die Ober­
allgemeinheit des Seins, die in der Situation 
unmittelbar erfaßt wird, vermittelnd zur Gel­
tung bringt (95). Die endgeschichtliche Voll­
endung wird demnach als ein sittliches Mehr 
(magis) in der Situation unmittelbar erfaßt. 
Ob mit diesem in der Situation gegebenen 
zielhaften Anruf nach einem sittlichen 
,,Mehr" nicht eine Art Gotteserfahrung be­
hauptet -wird 7 

2) Im 2. Teil geht D. daran, die gewonnenen 
Erkenntnisse theologisch fruchtbar zu ma­
chen. Das hat seine Schwierigkeiten. Denn 
Gott offenbart sich in einer geschichtlichen 
Person. Die Erkenntnis des Einzelseienden 
ist möglich, weil dem Geist ontologice prius 
Erschlossenheit des Seins eignet. Der Glau­
bensakt aber hat eine transzendentale Rela­
tion zu einem geschichtlichen Ereignis, das 
zunächst kategorial einzelhaft zu sein scheint 
und jedenfalls konkret ist, nämlich die 
Menschwerdung. Sinngemäß muß D. sagen, 
daß der einzelne Glaubensakt nur möglich 
ist, weil dem Glaubenden eine Erschlossen­
heit des Christusereignisses eignet. Nun ist 
zwar die Menschwerdung ein geschichtlich 
konkretes Ereignis, dennoch aber eignet ihm 
die überkategoriale Fülle schlechthin, denn in 
der Person Christi ist die göttliche Seinsfülle. 
Inkarnation ist eben das In-Erscheinung-Tre­
ten der göttlichen Seinsfülle in der Person 
Christi (148). So ist also doch im konkreten 
geschichtlichen Christus die gesamte überka­
tegoriale Seinsfülle und Heilswirklichkeit 
Gottes gegeben. Wie ist das näher zu erklä­
ren? 
Hier greift D. auf die „klassische" Person­
und Geistphilosophie zurück. Einer Person 
eignet kein spezifischer Gehalt. ,,Personalität 
konstituiert sich vielmehr durch überspezi­
fische Seinserschlossenheit'' (203). Sie ist 
„guodammodo omrua", wie Thomas v. A. von 
der Seele sagt. ,,Person ist der subsistierende 
Deutungsakt des Seins" (ebd.). Damit bleibt 
die nur irgendwie analoge Objektivierbar-

keit des Seins gewahrt, ebenso trägt man 
der Tatsache Rechnung, daß Gott für unsere 
Erkenntnis Objektcharakter nur in einem 
analogen Sinne zukommen kann. Auch die 
Göttlichkeit der Person Christi kann so nicht 
Objekt im adäquaten Sinne sein, schon weil 
sich Person als „überspezifische Seinser­
schlossenheit'' eben dem begreifenden, ob­
jektivierenden Zugriff entzieht (200 f). So 
hat in einem echten Sinne die unthematische 
Gotterschlossenheit allen Erkennens in der 
Person Jesu Christi ihre zeichenhafte ge­
schichtliche Explikation gefunden (201). (Es 
ist schade, daß diese spekulativ faszinierende 
Personphilosophie und Christologie nicht 
durch die augustinische Spekulation über den 
„Christus totus" ergänzt und somit stärker 
mit der ,Ekklesiologie verbunden wird.) 

Da aber durch den Glauben die eschatolo­
gische Vollendung der Geschichte in die Ge­
genwart hin~insteht (241), ist es der Ausgriff 
auf die eschatologische Heilsvollendung, die 
die konkrete Heilsentscheidung des Menschen 
und die moralische Erkenntnis erst ermög­
licht. D. spricht diese Reduktion als „trans­
geschichtlich" (199) an: Die Möglichkeitsbe­
dingung der geschichtlichen Heilsentschei­
dung und der moralischen Erkenntnis ist der 
im Glauben enthaltene Vorgriff auf die es­
chatologische Vollendung (195). Insofern nun 
im Glauben (und in seinem Gefolge in Hoff­
nung und Liebe) alle Wirklichkeit durch ei­
nen geschichtstranszendierenden Akt erschlos­
sen ist, ist das Moralpr-inzip „der in Glaube, 
Hoffnung und Liebe vollkommen zu sich er­
schlossene wie sich erschließende Mensch" 
(188). Das Moralprinzip wird hier nicht ei­
gentlich satzhaft formuliert. Es wird formu­
liert als der transzendentale Wahrheitsvoll­
zug (172), als der „vorprädikatlve Grund" 
(189), aus dem in dauernder kritischer Rück­
frage die objektive prädikative moralische 
Einzelwahrheit entspringt. ,,Vor dem Hinter­
grund eines solchen Moralprinzips wird die 
Moraltheologie elastisch genug, um jede pro­
gressive Änderung des moralischen Bewußt­
seins im Laufe der Menschheitsgeschichte me­
thodisch nicht nur nachfolgend zu bewälti­
gen, sondern in schöpferischer Entfaltung 
selbst letztgültig zu setzen" (189). Für die 
TPh ist die „echte Oberholung begrifflich 
formulierter Wahrheiten" (211) im Grunde 
kein Problem. 
Seinem Entwurf entsprechend hat sich D. 
ganz der Rahnerschen radikalen Interpre­
tation des augustinischen „Crede ut intelli­
gas" verschrieben. Bei Rahner gibt es keine 
abgrenzbare reine Philosophie mehr, sondern 
nur noch eine transzendentale Fragestellung 
in einer nahtlosen Einheit von Metaphysik 
und Offenbarung, Anthropologie und Theo­
logie. D. verankert diese Einheit in der meta­
physischen Analogizität von Sein und Gnade. 
Sein ist immer Sein im Vollzug. ,,Gnade ist 
personale Vollzugswirklichkeit" (176), sofern 

379 



Ss1ie VOoO der Person frei übernommen wird metaphysischen Nahur des Menschen. Da der
Insofern beiden Wirklichkeiten Vollzugscha- Glaubende 37  Q immer S dem OYf! auf
rakter eignet, SIN beide eine Einheit und eschatologische Vollendung her
entspricht el Geist des Menschen schi| eßt, steht er ıner dau-
unthematische ollzugseins. Diese ernden kenntnisgeschichte, auch der Mo-
geht hinter Begriftfe. Die Begriffspaare ral ist -  Pr fähig, alle eschichtlichen Be-
erson und Gesetz, Na| und Natur, ebe dingtheiten seines Erkenntnisaktes reflex
und Vernunft 5 mittels phil oder ol vollkommen Griff zZu en (235) Dazır

kommt, „daß sich menschliche Natur einerAbstraktion eser FEinheit gBCeWONNCN
Damit z die Weichen gestellt adäquaten Verobjektivierung entzieht. Öie

die Interpretation des Wesens des nt] Ge- ıst sich cselbst nıemals als Gegenstand UVOr-
und des Naturrechts. Die „Jlex Christi“ findli sie 1st sich 05 imMmmer 1

und die ‚„lex naturalis” sind eıne Z7WEe1 nenden Vollzug ihrer selbst efindli: Na-
nebeneinanderstehende und in csich selbst ur ıst also nicht y  H+  primär Gegenstands-

habende Gesetzlichkeiten. Da der Glau- wirklichkeit, sondern vielmehr als personal
be als der Offenbarungsannahme die Freihei: Vollzugswirklichkeit verste-
eu: der Gesamtwirklichkeit für sich be- hen Daraus ergibt sich, d  laß “n gen  p
ansprucht und die phil. eutung der Wirk- die eigene Geschichtsunterworfenheit weit
el ın sich einbegreift, hat auch das Na- transzendieren, situationsgerechte
turrecht 1Ur Funktion innerhalb der nt] Wei- Einsichten mög! werden, Ein funktions-
sSuns (227) tüchtiges Naturrecht keiner er

schraubten Drül Die genannte Be.Das Naturrecht behält Denken einen grenztheit ist keineswegs Argu-en Rang und das olge Se1IN! ment naturre:  liche Beweisführungnicht ausgesprochenen, aber doch latent VOT-
han Axioms über das Verhältnis n innerhalb der Moraltheologie; S1e wehrt IUr

Er-Natur und Nal na als personale Voll- uNangemessene erkenntnistheologische
zugswirklichkeit muß csich naturalen Se  1n wartungen abll
vermitteln, „Da der Glaubensakt, ungeach- Später kennzeichnet diese bedeutsame Pe1-
tet seiner Gnadenhaftigkeit, seiner forma- kenntnistheologische Grundtatsache als „Kon-
len Strukhtur immer eın Verstehensakt, Venn 1Hnerlıiche Krise des Naturrechts vVon seinem
auch einmaliger Art, Jeibt, muß Entspre- setzenden Grund her“ (239), der eschatolo-
chendes auch das nt] Gesetz gelten. Das schen Vollendung nämlich, auf die hin sich

besagen: | C bleibt in ceiner formalen Geschichte eWwe „n der naturrechtlichen
Struktur notwendig dem sittlichen Naturge- Ordnung trıtt der Glaubenseinsicht keine
etz verhaftet. Es vermag überhaupt Nur
ber dieses und essen Medium erkannt vielmehr wird ın ihr der Glaube dem

yleichsam aubßerlıiche Fremdgröße gegenüber“,
wiıie erfüllt werden. SOomit übt das Natur-
B-  > im Blick auf das esetz Christi eine

rund e1nes  E eigenen Verstehens 'on-

echte
jert. Somit trıtt der Glaube der „Jex Chri-

geschichtliche Vermittlungsfunktion 3 ti” durch das Naturrecht eine eigene
aus „Doch ist mit dieser Feststellung die Unvollendung ein, jedo: in
vorhandene Aussagemöglichkeit noch keines- der Hoffnung auf Vollendung, ist darum
WEBS ers! Sie verlangt ielmehr nach auch nicht igentlich das Naturrecht, dem
hrer Ausweitung In cder Behauptung, H_4 eschichtsmächtigkeit zugesprochen werden
Gesetz Christ  1 und 61  es Naturgesetz muß, sondern das ese Christi selbst,
a1ch inhaltlich dentisch cind. Näherhin die das sich 1 Medium des Naturrechts seinen
msetzung der Glaubensentscheidung eine geschichtlichen Ausdruck erschafft und des-
sittliche Entscheidung bringt keine spezi- halb eigentlichen und ursprünglichenfisch Gehalte bei, die nicht immer Sinne als ges  smächtig ezel!|
chon der ‚„Jex naturalis” unthematisch den muß‘“ (239)
mit-erkannt wurden‘  Hs (227 Daraus folgt,

der naturrechtliche Erkenntnisvollzug das Ist der transzendentale Denkansatz richtig,
aufnehmende edium des Glaubensvolizugs 18 ergibt 81 CL die oral nicht akz!  1-
WIT': und als csolches diesen mit sich celbst dentell, sondern essentHell 1Nne „dynamische

Moral” genannt werden muß beridentifiziert. erdings 61  nd dann Natur und
Natıurrecht nicht als durch on aller oftfen, durch wWwe auslösenden Faktoren

diese (Erweiterung, Anderung undheilsgeschichtlichen Bestimmtheit SECEWONNECNEC Neu:  erung 6 Pr ormen) sichRestgrößen verstehen. hat die vollzieht. Die Geschichte der Ora. scheintsittliche Erkenntnisfindung Folge, dafß auszuwelsen, daß G1| die Dynamik durAl nicht einfach LUr die „Natur der Sache” Einsichten ergab, die Finsichtenuntersuchen darf, sondern immer auch aber ihrerseits aup durch empirischatzhafte Offenbarung miterheben muß induktive Methoden erarbeitet wurden. Uns
ll scheinen, 1 nach D, der transzendenta-
le Denkansatz die wesentlichen PhänomeneAÄAus der transzendentalen Grundkonzeption

ergeben sich 1 auch änkungen in der 'undamentale interpreti und ihre
Bezug auf die Erkenntnis der absoluten und spekulative egitimitä| bestätigt oder auf.-

sie von der Person frei übernommen wird. 
Insofern beiden Wirklichkeiten Vollzugsma­
rakter eignet, sind beide eine Einheit und 
entsprimt beiden im Geist des Mensmen eine 
unthematisme Vollzugseinsimt (183). Diese 
geht hinter die Begriffe. Die Begriffspaare 
Person und Gesetz, Gnade und Natur, Uebe 
und Vernunft sind mittels phil. oder theol. 
Abstraktion aus dieser Einheit gewonnen 
(183). Damit sind die Weimen gestellt für 
die Interpretation des Wesens des ntl Ge­
setzes und des Naturremts. Die „lex Christi" 
und die „lex naturalis" sind keine zwei 
nebeneinanderstehende und in sim selbst 
Sinn habende Gesetzlichkeiten. Da der Glau­
be als Akt der Offenbarungsannahme die 
Deutung der Gesamtwirklichkeit für sim be­
ansprumt und die phil. Deutung der Wirk­
lichkeit in sim einbegreift, hat aum das Na­
turremt nur Funktion innerhalb der ntl Wei­
sung (227). 

Das Naturremt behält im Denken D. einen 
hohen Rang und das infolge seines zwar 
nimt ausgespromenen, aber dom latent vor­
handenen Axioms über das Verhältnis von 
Natur und Gnade. Gnade als personale Voll­
zugswirklichkeit muß sim im naturalen Sein 
vermitteln. ,,Da der Glaubensakt, ungeam­
tet seiner Gnadenhaftigkeit, in seiner forma­
len Struktur immer ein Verstehensakt, wenn 
auch einmaliger Art, bleibt, muß Entspre­
mendes auch für das ntl Gesetz gelten. Das 
will besagen: Es bleibt in seiner formalen 
Struktur notwendig dem sittlichen Naturge­
setz verhaftet. Es vermag überhaupt nur 
über dieses und in dessen Medium erkannt 
wie erfüllt zu werden. Somit übt das Natur­
remt im Blick auf das Gesetz Christi eine 
emte geschimtlime Vermittlungsfunktion 
aus". ,,Dom ist mit dieser Feststellung die 
vorhandene Aussagemöglichkeit nom keines­
wegs erschöpft. Sie verlangt vielmehr nach 
ihrer Ausweitung in der Behauptung, daß 
Gesetz Christi und sittliches Naturgesetz 
auch inhaltlich identisch sind. Näher hin: die 
Umsetzung der Glaubensentscheidung in eine 
sittliche Entsmeidung bringt ihr keine spezi­
fisch neuen Gehalte bei, die nicht immer 
smon in der „lex naturalis" unthematisch 
mit-erkannt wurden" (227 f). Daraus folgt, 
daß der naturremtliche Erkenntnisvollzug das 
aufnehmende Medium des Glaubensvollzugs 
wird und als solmes diesen mit sich selbst 
identifiziert. Allerdings sind dann Natur und 
Naturrecht nicht als durch Abstraktion aller 
heilsgeschimtlimen Bestimmtheit gewonnene 
Restgrößen zu verstehen. Das hat für die 
sittliche Erkenntnisfindung zur Folge, daß 
man nicht einfach nur die „Natur der Same" 
untersuchen darf, sondern immer auch die 
satzhafte Offenbarung miterheben muß 
(229). 

Aus der transzendentalen Grundkonzeption 
ergeben sim nun aum Einschränkungen in 
Bezug auf die Erkenntnis der absoluten und 
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metaphysischen Natur des Menschen. Da der 
Glaubende sim immer von dem Vorgriff auf 
die eschatologisme Vollendung her ge­
schichtlich erschließt, steht er in einer dau­
ernden Erkenntnisgeschichte, auch in der Mo­
ral. Er ist nicht fähig, alle geschichtlichen Be­
dingtheiten seines Erkenntnisaktes reflex 
vollkommen im Griff zu haben (235). Dazu 
kommt, ,,daß sich menschliche Natur einer 
adäquaten Verobjektivierung entzieht. Sie 
ist sich selbst niemals als Gegenstand vor­
findlich, sie ist sich indes immer im erken­
nenden Vollzug ihrer selbst befindlich .. Na­
tur ist also nicht primär als Gegenstands­
wirklichkeit, sondern vielmehr als personal 
freiheitlime Vollzugswirklichkeit zu verste­
hen (226). Daraus ergibt sich, daß es genügt, 
die eigene Geschichtsunterworfenheit so weit 
zu transzendieren, daß situationsgerechte 
Einsichten möglich werden, ..• Ein funktions­
tüchtiges Naturremt bedarf keiner höher ge­
schraubten Ansprüche. Die genannte Be­
grenztheit ist darum keineswegs ein Argu­
ment gegen naturrechtliche Beweisführung 
innerhalb der Moraltheologie; sie wehrt nur 
unangemessene erkenntnistheologische Er­
wartungen ab" (23S). 

Später kennzeichnet D. diese bedeutsame er­
kenntnistheologische Grundtatsache als „kon­
tinuierliche Krise des Naturrechts von seinem 
setzenden Grund her" (239), der eschatolo­
gischen Vollendung nämlim, auf die hin sich 
Geschichte bewegt. ,,In der naturrechtlichen 
Ordnung tritt der Glaubenseinsicht keine 
gleichsam äußerliche Fremdgröße gegenüber", 
vielmehr wird in ihr der Glaube mit dem 
Grund seines eigenen Verstehens konfron­
tiert. Somit tritt der Glaube in der „lex Chri­
sti" durch das Naturrecht in seine eigene 
geschichtliche Unvollendung ein, jedom in 
der Hoffnung auf Vollendung. Es ist darum 
auch nicht eigentlich das Naturremt, dem 
Geschichtsmächtigkeit zugesprochen werden 
muß, sondern es ist das Gesetz Christi selbst, 
das sim im Medium des Naturrechts seinen 
geschichtlichen Ausdruck verschafft und des­
halb im eigentlichen und ursprünglichen 
Sinne als geschimtsmächtig bezeichnet wer­
den muß" (239). 

3) Ist der transzendentale Denkansatz richtig, 
so ergibt sim, daß die Moral nicht nur akzi­
dentell, sondern essentiell eine „dynamische 
Moral" genannt werden muß. D. läßt aber 
offen, durm welche auslösenden Faktoren 
diese Dynamik (Erweiterung, Änderung und 
Neuartikulierung ethischer Normen) sich 
vollzieht. Die Geschichte der Moral scheint 
auszuweisen, daß sich die Dynamik durch 
neue Einsichten ergab, die neuen Einsichten 
aber ihrerseits hauptsächlich durch empirisch 
induktive Methoden erarbeitet wurden. Uns 
will scheinen, daß nach D. der transzendenta­
le Denkansatz die wesentlichen Phänomene 
der Fundamentalethik interpretiert und ihre 
spekulative Legitimität bestätigt oder auf-



und erotischer Literatur ist -  re 21hebt, en! objek:  erende Me-
ode die eigentliche Dynamik bewirkt. ziehen. Als Pornographie würde ich eine

Die stellt pekulativ sicher, b das eratur MT Warencharakter bezeichnen, die
Phänomen einer gewissen Wandlung morali- lie Sprache LU als Verpackungsmaterial und
scher Normen metaphysisch legitimiert wWer- also lieblos behandelt. der erotischen Li-
den kann oder nicht, während die objektiv- wird versucht, { erotischen Thema
intentionale Methode durch Pue Erkennt- eın adäquates ‚prachliches Verhältnis Gn-
nisse die Wandlung moralischer Normen und den. Lüthi im Anschluß Henry Miller: Das
damit die Dynamik der Moral erbeiführt. erotisch lustvolle Spiel bzw. der künstlerische
Demgegenüber el auf ahner verwiesen, Prozeß schl dort zulehnende öglich-
der ‘  meint, g Onne  z durch cCie anszen- keiten uNl,;, Y  w  W  o das eie Spiel und der Spiel-
dentale Reduktion des menschlichen elbstver-
ständnisses das esen des Menschen artiku-

der Freiheit abgelös wird VO Manıi-
pulation und vVe( Ausgeliefertsein

lieren und allgemein- und immergültigen Abläufe Solche Manipulation und So.
normativen Prinzipien festhalten. Die heuti- E führen alschen Abhängigkeiten und
en Transzendentalphilosophen solilten sich Regressionen, die den Reifeprozeß des

dieser rage außern. ] Beispiel Menschen Frage stellen.
die Bedeutung der rage erhellen Ist Urs Etter grenzt die Erotik 1n NnNeuUueren Fil-
mög 115 UuNSeTeEel unreflexen Bewußtsein, In eutlich ab den Produktionen der

WIT coziale und eibliche Wesen SIN  d, sogenannten Sexwelle.
durch ıne transzendentale Reduktion etiwa Die eologis: interessantesten ragen wirft
S  N grundlegenden freilich „formalen”‘) ‚üthi auf ckizziert die ZWwWeı verschiedenen
thischen Satz „Jedem das Seine“” kom-
men ?

L  inıen 1 ıne L1  nie, der eine pOSi-
tive rfahrung des FroS gibt und die andere,

Desteht kein Zweifel, daß die 'otz in der sich sraels Glaube u alistische: Ein-
der aufgezeigten Mängel eine hohe „empl- Aüssen geöffnet hat. In der Betrachtung Jesu
ische Tauglichkeit” besitzt, wenn auch auf WIFL': die Frage Heinrich Bölls aufgenommen,
ınen  M erglei: anderen Entwürfen der ob aufgrun| der Haltungen Jesu die Mög-
Metaphysik, die im geistigen aum christli- einer „Theologie der Zartlichkeiten
chen Denkens VoO:  »3 eute vorhanden sind, Maria Magdalenas” gibt. Die widersprüch-
nicht eingegangen werden kann. Steht man lichen Gestaltungen des Problems der FTO-
der als „potentieller Käutfer“ gen- tik 1m Laufe der Kirchengeschichte führt
über, 60 einem leider zunächst ihre Lüthi darauf zurück, daß schon der rsprung
„Verpackung” ab, ich der Mangel des christlichen Glaubens von Aussagen und
„Lesbarkeit“ ihrer Sprache. Wenn auch die Gegenaussagen es vrn ÖOrt ıner ()=-
Reduktion als S0 ungemeıin diffizil ist, tischen ıst die theologische Anthropo-
sollte doch der Versuch unternommen wWeTr- logie. Lüthi warnt aber orwort jene Re-
den, ıne Sprache zu sprechen, die MN- zensenten, die sofort mit dem Klischee VOÖ:
mittelbar verstehbar ist, wie etw. die des bloßen ıumanismus argumentieren MO  H  ch-
„kritischen Rationalismus” oder der „Frank- ten. ffen bleibt die eigentlich theologische
furter Schule‘“. Frage, die Lüthi stellt: Können heute

Gottesvorstellungen ine erotische FärbungLinz Georg Wildmann
bekommen, könnten patriarchalische (Gottes-
bilder ersetzt werden durch Gottesvorstel-GRABNER-HAÄAIDER NION LÜTHI

URT (Hg), Der befreite Eros. Ein Dialog Jungen, die einen mann-weiblichen Ausgleich
zwischen Künstlern, Kritikern und Theolo- unterstützen?

Grünewald, Mainz 1972. Snolin Die Heimholung des Fros In den ristli-
DM 19.80. chen Raum nennt die Einleitung eın [1-

spruchsvolles Ziel Die Buch gesammeltenKunstwerke, die Wirklichkeit des Eroti- Be  1'  äge  e werden als Vorstudien, Skizzen,schen gestalten, werden oft moralisierend be- Einfälle, Wortmeldungen und Essays ekla-wertet und mit ideologischen Schlagwörtern rjıert. amit ist der Stellenwert festgelegt.beurteilt. Von diesem Phänomen, das 1
aume VO'  » Kirche und Gesellscha: immer Wer cdie Aufsätze bescheiden wiıie s1e
wieder festzustellen ist wıe Lüthi der meint sind, annehmen kann und WerTr keine
Einleitung Sa| geht dieses Buch Die Angst hat, A  laß durch itisches Nachdenken
Erotik soll von den verschiedenen traditio- 1ine Welt einstürzt, WI:  rd das Buch mi t Ver-
nellen emmni1issen befreit werden. Das ıst gnügen und intellektuellem ewınn genie-
das Grundanliegen des Werkes. Der ÄAr- Ben können.
beitstitel, ınter dem die Autoren aufge- KRANZ GISBERT, Liehe und Erkenntnis,ordert wurden, ihre Beiträge In leisten, lau-

Ein Versuch. Pustet, en 1972tete > Das erotische Thema Kunst, Litera- Kart.lam. DM 14.80.und Film.
Eine Unterscheidung zwischen erotischer Ein philosophisches SSay mit geistreichen
Kunst und Pornographie wird versucht. Kurt Aussagen über Lieben, 11l  es  ber Frkennen n
Marti Die TeENZzZe zwischen Pornographie ber das Verhältnis vVon Lieben und Erken-

hebt, während die objektintendierende Me­
thode die eigentliche Dynamik bewirkt. M.a. 
W.: Die TM stellt spekulativ sicher, ob das 
Phänomen einer gewissen Wandlung morali­
scher Normen metaphysisch. legitimiert wer­
den kann oder nicht, während die objektiv­
intentionale Methode durch neue Erkennt­
nisse die Wandlung moralischer Normen und 
damit die Dynamik der Moral herbeiführt. 
Demgegenüber sei auf K. Rahner verwiesen, 
der meint, man könne durch die transzen­
dentale Reduktion des menschlichen Selbstver­
ständnisses das Wesen des Menschen artiku­
lieren und in allgemein- und immergültigen 
normativen Prinzipien festhalten. Die heuti­
gen Transzendentalphilosophen sollten sich 
zu dieser Frage äußern. Ein Beispiel kann 
die Bedeutung der Frage erhellen: Ist es 
möglich, aus unserem unreßexen Bewußtsein, 
daß wir soziale und leibliche Wesen sind, 
durch eine transzendentale Reduktion etwa 
zum grundlegenden (freilich „formalen") 
ethischen Satz „Jedem das Seine" zu kom­
men? 
Es besteht kein Zweifel, daß die TPh trotz 
der aufgezeigten Mängel eine hohe „empi­
rische Tauglichkeit" besitzt, wenn auch auf 
einen Vergleich. mit anderen Entwürfen der 
Metaphysik, die im geistigen Raum christli­
chen Denkens von heute vorhanden sind, 
nicht eingegangen werden kann. Steht man 
der TPh als „potentieller Käufer" gegen­
über, so schreckt einem leider zunächst ihre 
,Nerpackung" ab, nämlich der Mangel an 
„Lesbarkeit" ihrer Sprache. Wenn auch die 
Reduktion als solche ungemein diffizil ist, 
sollte doch der Versuch unternommen wer­
den, eine Sprache zu sprechen, die so un­
mittelbar verstehbar ist, wie etwa die des 
,,kritischen Rationalismus" oder der „Frank­
furter Schule". 
Linz Georg Wildmann 

GRABNER-HAIDER ANTON / LOTHI 
KURT (Hg), Der befreite Eros. Ein Dialog 
zwischen Künstlern, Kritikern und Theolo­
gen (212). Grünewald, Mainz 1972. Snolin 
DM19.80. 
Kunstwerke, die die Wirklichkeit des Eroti­
schen gestalten, werden oft moralisierend be­
wertet und mit ideologischen Schlagwörtern 
beurteilt. Von diesem Phänomen, das im 
Raume von Kirche und Gesellschaft immer 
wieder festzustellen ist - wie Lüthi in der 
Einleitung sagt -, geht dieses Buch aus. Die 
Erotik soll von den verschiedenen traditio­
nellen Hemmnissen befreit werden. Das ist 
das Grundanliegen des Werkes. Der Ar­
beitstitel, unter dem die 12 Autoren aufge­
fordert wurden, ihre Beiträge zu leisten, lau­
tete: Das erotische Thema in Kunst, Litera­
tur und Film. 
Eine Unterscheidung zwischen erotischer 
Kunst und Pornographie wird versucht. Kurt 
Marti: Die Grenze zwischen Pornographie 

und erotischer Literatur ist nicht leicht zu 
ziehen. Als Pornographie würde ich eine 
Literatur mit Warencharakter bezeichnen, die 
die Sprache nur als Verpackungsmaterial und 
also lieblos behandelt. In der erotischen Li­
teratur wird versucht, zum erotischen Thema 
ein adäquates sprachliches Verhältnis zu fin­
den. Lüthi im Anschluß an Henry Miller: Das 
erotisch lustvolle Spiel bzw. der künstlerische 
Prozeß schlägt dort in abzulehnende Möglich­
keiten um, wo das freie Spiel und der Spiel­
raum der Freiheit abgelöst wird von Mani­
pulation und vom Ausgeliefertsein an bloße 
Abläufe. Solche Manipulation und solche Ab­
läufe führen zu falschen Abhängigkeiten und 
zu Regressionen, die den Reifeprozeß des 
Menschen in Frage stellen. 
Urs Etter grenzt die Erotik in neueren Fil­
men deutlich. ab von den Produktionen der 
sogenannten Sexwelle. 
Die theologisch interessantesten Fragen wirft 
Lüthi auf. Er skizziert die zwei verschiedenen 
Linien im AT. Eine Linie, in der es eine posi­
tive Erfahrung des Eros gibt und die andere, 
in der sich Israels Glaube dualistischen Ein­
flüssen geöffnet hat. In der Betrachtung Jesu 
wird die Frage Heinrich. Bölls aufgenommen, 
ob es aufgrund der Haltungen Jesu die Mög­
lichkeit einer „ Theologie der Zärtlichkeiten 
Maria Magdalenas" gibt. Die widersprüch­
lichen Gestaltungen des Problems der Ero­
tik im Laufe der Kirchengeschichte führt 
Lüthi darauf zurück, daß schon der Ursprung 
des christlichen Glaubens von Aussagen und 
Gegenaussagen bestimmt war. Ort einer ero­
tischen Kultur ist die theologische Anthropo­
logie. Lüthi warnt aber im Vorwort jene Re­
zensenten, die sofort mit dem Klischee vom 
bloßen Humanismus argumentieren möch­
ten. Offen bleibt die eigentlich theologische 
Frage, die Lüthi so stellt: Können heute 
Gottesvorstellungen eine erotische Färbung 
bekommen, könnten patriarchalische Gottes­
bilder ersetzt werden durch Gottesvorstel­
lungen, die einen mann-weiblichen Ausgleich. 
unterstützen 7 
Die Heimholung des Eros in den christli­
chen Raum nennt die Einleitung ein an­
spruchsvolles Ziel. Die im Buch gesammelten 
Beiträge werden als Vorstudien, Skizzen, 
Einfälle, Wortmeldungen und Essays dekla­
riert. Damit ist der Stellenwert festgelegt. 
Wer die Aufsätze so bescheiden wie sie ge­
meint sind, annehmen kann und wer keine 
Angst hat, daß durch kritisches Nachdenken 
eine Welt einstürzt, wird das Buch mit Ver­
gnügen und intellektuellem Gewinn genie­
ßen können. 

KRANZ GISBERT, Liebe und Erkenntnis, 
Ein Versuch. (141.) Pustet, München 1972. 
Kart.lam. DM 14.80. 
Ein philosophisches Essay mit geistreichen 
Aussagen über Lieben, über Erkennen und 
über das Verhältnis von Lieben und Erken-
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